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Es wird stet» eine der wichtigsten Aufi^aben Rir den Geist des Menschen bleiben, die 

Grundlnfjon der Sittlichkeit zu erkennm. Sind dwh \vcnii?c Wahrheiten dem .Menschen mit 80 
iin;uisl(i>( !iIichoii /ti;:( ii in das Innoro <:i'srhti<»hen wie die Wulirlioif , dass sittliches Leben 
Itlr ihn l^tlieht ist. iir weiss, dass seine Handlungen in Bezug auf ihren Wert in letzter In- 
stanz durch ihr Verhältnis xur Sittlichkeit oharalcterieiert werden. 

Man hat die Normen der Sittlichkeit zu versc-liiodcneii Z^^iton verschieden bestimmt 
Es sind niariiufiu he Versuche gcniachr worden, die sittlichen Probleme zu lösen. Einen 
solchen beachtenswerten Versuch haben wir in der Ethik der Stoa. Unter den Vertretern 
derselben ra^t Seneca hervor. Wenn man auch bei ihm im strengen Sinne von einer Wei' 
terentwickelunK des Überlieferten nicht reden Icann, so ist doch Am bis daliiri (lewonnene 
von ihm selbständig? ziisammengefivsst. J);i hitr/ukommt, diws »eine Schriften nicht ohne Ein- 
tluss auf die wissenschaftliche Au.sbildung der <-hristlit-lien Moral gewesen sind, so schien uu!s 
eine aus denselben geschöpfte Darstellung der stoischen Ethik nicht ohne Interesse su sein. 
Wir werden iiii> auf EinzrlhrMton derselben nicht einlassen, sondern in ihre lotzton und obersten 
Prinzipien einzudringen und die Urundlageu jener sittlichen Auscbauungcu zu erkennen ver< 
suchen. 



Zeller sagt in seiner Philosophie der Griechen: ^Die Untersnchung über die Bestimmung 

und die sittliche Aufgabe des Menschen knüpft bei den Stoikern wie in der gesannnten Mo- 
ralphilosophie seit Sokratcs an die Frage Uber den Begritt" des fWift n und dif> l^estandteile 
des Ilüchsten Gutes oder der Glückseligkeit Daher wollen wir aucli bei Seneca mit dieser 
Frage beginnen. 

Die Tugend, d. i. das sittlich Gute, ist das einzige (lUt des Menschen Auf ihr beruht 
die wahre Glückseligkeit; sie genügt allein stu einem glttcklichen Leben Wollte man lAug- 

I) Zolli^r, Dio PhiloMOphiu d«r üriochcn. ilL Tvil, 1 Abt, p. ]9t. 

■) cp. 76, 16. Haec voeatur vlTtna» boc wt k«nm(iim ut nnieaia homia» bimuni. ep. 76, St. unnin ergo 
bonuiu ips,i virttm «ut vp. 90^ 35. de illa philosophia loqnor, qoae bolltUD bonum pttlat, niri qaod honsutttm 

est. d". cp. 71, 32. 

^ dlsL yil, 1«, 1 (ad GalUonea). Ergo in virtate podta est vera reUeitss, ib. 1«, & TirtUi ad best« 
▼iveodnn sattelt. 
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neti, dass «te das einsige Gut ist, so hörte jede Sittlichkeit Auf )• Die Frage nach etwas 

Höherem als die Tugend ist eine Frage iiacli dein, was höher ist als da> ITrtc hstc *i. 

Wesshalb ist die Tugend dos höchste und das einzige (JutV Sencca begründet die Be- 
hauptung folgcndcrmasscn: Nur das Veraunflgcmllssc ist ciu Out, die Tugend allein iüt ver^ 
nunftgemüss, fblgUcsh ist die Tugend allein ein Out und aUeln zu erstreben. Gehen wir diese 
Satze im Kiiizrhirn diirrh! Das Vorniinftcrpmftsse allein ist ein Gut: Diejenigen Güter, welche 
die Vernunft gicbt, sind wahre Güter, ohuo die Vernunft giebt os Uberliaupt kein Gut'). Alle 
Übrigen Oater dnd nur st^renannte Guter, es fehlt Ihnen das, was die Eigentamlichkeit des 
(Juten ausnuicht •). Das Gute, welches glttcklich macht, hat seinen Sitz nur an einer Stelle, 
im Verstand ''). DusmI])!' hositzt seine unveränderliche Fesfiskrit in dem richtigen und fpsten 
Urteil "i. — Die Tugend ist allein veruunftgemäats. äio ist Uberhaupt nichts andere» als die 
richtige Vernunft ^. Sie hat ihren Sibs in unserem besseren Teile, d. i. in dem vemtlnftigen *}. 
Sic lic entfaltete, fehlerfreie und mit dem Streben der Natur hermonierende Vimtunft*). 

Duss mir da« Vernunftpiiniässf» ein wirkliches Gut ist, rriricbt sich nach Sencca aus der 
Natur des Menschen. Die Vernunft ist es, welche den Menschen vollkommen macht; was 
aber den MeoBChen vollkonunen macht, das macht Ihn auch glOckÜdi. Deshalb ist das 
Glück des Menschen nur im Vemunftgemasson zu suchen ""j. — Das Körperliche drückt den 
Geist nieder, fesselt ihn, Iftsst ihn nicht aufathmen. Freiheit ist mir möglich durch die Vernunft 
in Verbindung mit der Thilosophie "j. Der Weise ist zwar noch in seinem Körper festgehalten; 



') ep. 66, 16. Nun bi, qu«c extra viitutcm po^iin .sunt aut luiiiucrc aut augcrc poBüuiil iltain, dc&ini» 
vmua, «ne, quod honeatuio. S hoe contieeneri« bounrn wnn« honeatnin peiiit Ep. Tl^ Si iwnc opinionem 
rrccprii'^. nl:i|tiid hniimii i>!j»e praeter hon«atui», iiitl|a wm Tirta« laborsbit. troll* enim obtineri potorit, tl 

(|ai(-<|UHiii exiia roi'cjiorlt. 

*i dial. VII 9, 4. Itafiue erng, cum interrogaR, *[»ul sH illud, |iroptcr quod virtutciii |ietnnt: <juaorlg 
enim aliquid supra mnmittiii. interrog«a, quid pelam «x vlrtute'/ ipMm. nihil enim habet melius, ipM pre. 
tinm sni. 

^1 op. 66, 39 C|uniiiain boimm sine ratioiic nulluni est. 

*) Ii, 16, 17 non est »umiua feliciialia nontrae in carue poncnda : bon« ill« sunt vera, quae cadore non 
pommit. ne deereiwere quldem ant uinoi: «etera opinionelioti* sunt et nomen quMem taabent cemnrane cum 
vrri% prnpriotns in illis honi non ext. 

*] 7't, 29. Iie»tuni ciiim HInd In uno loco posiiuin cüt. iu ij>aa inent«*. {jprande, »taltito, trantjuilluni, quod 
«In«' sricntin divinonnn hnmanonimquc non potent efflci. 

"> dlaU VII, 6^ 8 beata ergo Tita est in reeto eerl<»iui> iudicio sMbiiU« et immuiabilia. 

1) 66, 32 ratio ratlenl par ett, sleat reetam reeto: ergo et vlrtas vlrtatl. virtus non aliud qaaai rect« 
ratio c^t, 

*) 11, 32, uuuni bouum esse viitutem, anllnm certe aiae virtate, et ipaam Tirtat«m in parte no«iri me- 
llorc, fd eat ratianali, poeitau. 

**! T'i, 16. boBBB ante» «et, et ratlonl «xpHelta et racta «st et ad aatvrae suse voluatslem adcom* 

inodata. 

76, 16. nam enm hoI« ratio perficiat homhiem, mla ratio perfKta beatum fMlt : hoc autem annm bonnm «Bt| 

quo uno boatus »'IHtitm. r|>. <V2, 2. Si de hoc int<'r iio- . o)iv( iiit. Mnuitur ut de illo qaaqoe COOTeniat, in 
hoc uno positam essi- lM-a(ani vitaui, ut in uobiK nitio porlpctn wt. ft. ep. 74. IG. 

■<) rp. r>,\ IG. nam corpus hoc anlmi pondus ac poena e«t: premf^nle illo orgetur, in vinculi« est, nial 
accfait philoaophia ot illum respirare rwam naturae ivwit apectaculo et a torrenis ad diviaa dimisit. haec 
libertM elae est, haec evifatlo. 
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mit seinem besten Teile ist er abwesend (d. h. nicht melir im Körper) und hat «eine GedanlMo 

auf das Höchste troric htet '). Wir sind xii Höherem geboren, «Is nur Sklaven des Körpers 
7A\ sein *\ Die siciiere Freiheit der Seele ist die Verafhtvine der Körpers — Das Welliill 
hesielit uns Gott und der Materie. Gott behen-scht und ordnet die Materie, die ihm 
folgt Was Gott in dar Welt, das i«t die Seele und Vernunft im Memchen, was die Materie 
in der Welt, da?^ ist der Körper im Menschen •). 

Die f,'au/c Arginnentation lil»st »ich dahin zusammenfassen: das VornuuttgdUäKse ist ein- 
zig und allein daä ^'aturgcmässe. Das» aber uaturgcmilssc Leben allein auch das glück- 
liche Ldten ist, steht bei Seneca, wie bei den Stoikern, fest*). Qlflcielich leben und nach 
der Natur leben ist p-anz dasselbe *). fSlückseligcs Leben ist so viel wie ein Leben nach 
der Natur Das höchste Gut besteht in dem Leben nach der Natur *). Dtw Ganae hat Seueca 
kurz an einer Stelle seines 66. Briefias xusiimmcngefiMst in den Worten: Ein Gut ist nur 
das VernunftK<~tiiasse, vernunft|pemass ist aber nur das NaturgeroSsse; denn das Vemunftge- 
mSflse ist Naehahmunjr der N'Atiir ' V 

Drei Begriffe sind es, auf denen sich die im vorstehenden dargelegte Anschauung auf- 
baut: die Begrifte Tugend, Vernunft und Natur. Beginnen wir mit dem Begriff der Ttagend. 

Wius versteht .Seneca unter Tugend? Die Tugend ist das auf Wahrheit beruhende und 
uncrschüttterlichf T'rteil '"), Ganz ähnlich drückt sich Sene<'a an einer anderen Stelle aus: 
die Tugend ist Seelengrösse; sie ist Beständigkeit, die an dem richtigen Urteile festhält"). 
Daraus ergeben sich swei Elemente als die Bestandteile der Tugend: Richtiges, also auf Er» 
kcnntnis der Wahrheit beruhendes, Urteil und unerschütterliches Festhalten an diesem Urteil, 
An zwei andcrni Stellen, die in ihrem Tnhiilte sehr (ihcreiiisTimmen, erörtert Seneca den Be- 
gritt ausfiihriit her. Darnach gelu das richtige Urteil hervor aus der Erkenntnis der Dinge 
und ihres Wesens, namentlich ihres wahren Wertes. Aus dieser Erkenntnis entwickelt sich 
die Einsicht in das, was man thun und lassen muss. Die Standhaftigkeit und Festifrkeif zeigt 
sich im Festhalten an diesem Urteil, vor ollem gegenüber dem Geschick, als eine Uber olles 



■j tiü, IS. «apieu» ad«iji-tutvri|Ue Mi|>iciilüie adliaerft quideni iu corjiore »uo, wd optim« eua part« übest 
«t rogttationea snu ad cabUmia tntendit 

h 65, 21. mnior midi et ad inaiora ^ri^itilUH, <juaiii iit VMltcitiimtt BilD corpori» moL 

") 65, 22. coiilcniplus forpori» bui «•«■rtn liWrtns esl. 

*) 6ö, 2.3, 24. n(>u)|io uiiivorNA ex inntcriH et <^x den constant. deiu) il^ta toinixTut, <|Uno ciicuinfusta rec- 
torcm tiequimtur et ducem. potentiiu« aiit«m est ac pretioBiua, qitod fiicif, quod cm detia, quam inateria patiena 
dfli. quem in boe iniindo locvin den« obtinn, hnne in liomlne aititnin. quod ettt ülle inateria id in n«liia eor^ 
pQa f!»t : sf'rvilinf crjjTi rJctiTidi.-i iiictiorilnii. 

•■•) dilti. 7, ;j iiiteritn <iuod iiiter nniiies Stoii'oji convenit, rorum ualuraf ad^eDlior. ab ill« non doprrar« 
et ad illius legein exinnplumqiic fonaari Mpientia eat: beata ««l ttgfi vit« eOltvciilMis iwtora« MM». 

*> diaL 7, 8, S. ideoi eat er;^ beate vivere et ■ecuudimi natunun. 
dial. 7, a, 8. ef. 8 itnpra. 

"i dial. VIII r>, 1. ^<■Il■lilus diicn' Numtiiuiii boiinni es.se secundum naiurairi viv«'ro. 

*) ep. €6, 39. quouiam bouum siue ratione iittUum e»(: aequitur auiein ratio uaiuraiu. «quid c»t ergo 
ntis?" natnrae iinitatio. »quod eat ammnum bomJni» bona» 7" ex natmse volnntate ae gerere. 

«») ep. 71, 32. 

") c|>. 92, 3. qnid est bcata vil«? secuiita« et perpelun iraiiquillita«. baue dabit auitiii iiiagniludo. dabit 
eoutantia b«ne indicati tenax. 




angenehme und nnangmiehme «^abcnc Starke, Unbesiegburkeit und Unbeugiiainkeit, woraus 
sich soflnrtii hcstiiiKfi'JT^ Ruhr- utid Siclierh«''it dor Sfflc crtrclMMi '\ 

Fügen wir uoch einige Stellen hinzu, au welchen vom hüchslen Gute die Rede ist. 
Da das höchste Gut nichts Anderes ist als die Tugend, so können wir die Bestimmungen des 
höchsten <i Utes atu-li auf die Tiiirend anwenden. I)a:ri.sell)e ist die unbesiegte Kraft des Geistes, 
weleher die Din;;e oikciinriid, nihip in seiner Ti)iUigkeit iiml mif irrosser T>eut»eli^keit gegen 
diejenigen, mit denen er umgeht, geschmückt ii$t Das glückliche Leben besteht iu der 
Festigkeit und ünersehfltterlichkeit, die hervorgeht aus einem richtigen und festen Urteil*). 
Dos höchste (iut ist die Harmonie der Seele 

Wonn ^vir das Uanze ztisanunenlasson, so eHi:t!rcH uii' n ijciK].' Sätze: die Tugend ist 
nicht« anderes als die Vernunft selbst, aber nnt einer besiinnnien Beschatienheit Dioati 
BescbafTenheit wird kurz als die richtige, ah» die naturgemAsse und fehlerfreie bezeichnet 
Als einzelne Bestandteile dieser richtigen und naturgeniilsseii ik'sehafcuhelt werden angegeben: 
Einsieht in die Dinge und ihr Wesen, riclitige Wertschiltzung dessen, was man erstn Vioii nnd 
wo» man Hieben mwi)>, unbciiiegbiU'e Stilrko und Seelengrönsc, die uubcwcglieii lest hiilt an 
dem als richtig Erkannten und sich durch nichts aus der gleichmllssigen Ruhe bringen ISsst. 
Daraus entsteht von seihst eie vollste llarnioiiie der Seele. 

Fragen wir nun: Was vei-steht .Seneea unt<'r der Vcrninift V Durch die Reantworriing 
diej>er Frage gewinnen wir den i>tundpunkt, von dem aus alles andere im richtigen LirJite 
erscheint. Ich bemerke, dass es sieh hier um die Vernunfl: des einzelnen Menschen handelt, 
nicht iini ilic iilli^TJnriin» Wfl! vr-riitinft. 

Die Wrtnuitt ist nichts anderes als ein Teil des göttliciien freistes, der in den mensch- 
lichen Körper eingesenkt, somit göttlich ist*). Die menschliche Vernunft ist nieht aus 
dem irdiM^hcn und seliHcrfillligen Stoffe zusammengesetzt, sondern aus jenem himmlischen 
Geiste herabgestiegen. Daher ist sie aus denselben Sameateilen zusammengefügt, aus denen 

') F.fi. &>, <i. Aiiiinns intiK'iis vcrn, pcritii!« fugiciKloruni ar |ien'ndonim, non opiiiione, sed ex luituni 
jirrlii» rijUns in|i»iuM)s. loti sc iiisiTfriH nniTutr» «»t \n oiiiiipm «»iiiH siiMum <-()ii(i-iii|>la(inii(>iii suam mittfiis, co^jita- 
(iniiilms iU'tiriiii1)U^<iU(' iiili'utus, fx aci|Ui) iiia^iiu> iic xclu'iiu'us, ah|>cris bljuidisciu«! pariter invictus, npuiri 
8« fortauae üutanittena, HUpra oiunia quae vontiuguut accidunti|Uc eiuiueiu. pulcherriiuu», orcUuatjtteiinu« cum 
derore tum viribuH, siuius ac sineerns, tnpertttrlmtiiii, intreiiidiu^ ' 4)tiein mtlla vis frangnt, quem nee adtolhmt 
forinifa iut fh'prini ; tnli-- n'inn- virtus est Ffi ,^t. i)uUl - i] i( invcsti-.'avfrit, in hiccni proir«- 

x<Tit, <|iiaonsV i'riinuiii vtTuiii naiiiraiiiquv, <iii/iui luni m( (-«-irru ^niiiiinliiii oculi» f>ccutus t'.st (anlis ad diviiia 
(U'inile vitae legra«, quam ad nnivcriia dircxit, nee ti'.i>^e tantiiin, «ed mqui dco» dociait et aecidentia uon 
aliu-i- exdpure quam iinperata Tetutt |iarerc opinionibu» falNis» et tinanti i|aidqae eiwet, vcra aeaüinatioue 
pi-rpciidit dainnnvit mixtas pocnitcntia ^-oluptat«« «t bona Kemper pln<-1tura landavit et palain feeit feticiBsl* 
iniim (-SM\ cui l'flii-ilali' tioit 'iiiii- ' >t, ]ioli-iiliHNiiiiuiii l•^ts<•, i|Ui >c liahi-t, in pnli -[lUi' 

^) Dial. VII, 4, 2. Suiiiiiiiim bouuin CHt iuvicta vis nuiiui, pcrita rerum, placicia in at tii cum huiuanitaie 
mtiltii ot cnnvi-rsantiuiii i-iira. 

*) Dial. Vit, 5, X ßi-aia urgo vil» est in ructo ccrtoque indirio siabiltia et inunmabilitt. 

*) Dial. VII, H, G. i)unrc nndafitcr Ift-oi: prnfltiiirls Maininnm bonuni e«--*o animl coueonUan. Virtuies 
fiiiiii ihi i-iM- (lobiOtuiit ulji (■on>(Misus attjue iiiii(as orit. 

^1 Ep, HS, 2. Virtu8 nihil aliud c)>t «luaiii aiiiiuiu quodamiiiodo iiabcii«. 

*t Oai» Hhnlk-h definiert Aujrustinui» die Tuimid: Virliis «»t aequalitax vitae ratioui undique consentien* 

tilt. (lib. ijuniit. unitiiac cnp. U't.) 

^ Kjt. l)4i, 12. Itatio uutfiii aitiil aliud chI qUiiiii in i'urpua tiuiuauum parn diviui üpiiitus )iut.s,i. Si ratio 
divioa est, miiluai antem bonum aine nitione eat: booiun orane divisttiD «st. 
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das Göttliche besteht >). Ho ist sie den Göttern Terwandt, tnti, heilig', ewig; an sie kann man 
nicht Hand anlegen-). Dor Unlorscliied zurischcHi dfflr gflttiichen Niitur und der menschlichen 

besteht darin, dass die Seele beim Men^^f^hen der bossoixi Teil, dass d.npp n (<of.f fifiitiz Ver- 
uautt i»t'). Dazu kommt, dass die göttliche Veruuut't vollkomnien ist, die menschliche un- 
vollkommen, jedoch der Vervollkomnmun^ filhig*). 

Wir liaben durch eigene Anstrensuuf? tlaftlr zu sor^rcn, dass die göttlichen Keime in uns 
zur Entwit keliiug gelangen (cf. unten). Das musÄ in der ihrer Natur riiispriH Iicnden Rich- 
tung geschehen, d. i. zufolge ihrer göttlichen >iatur in der im göttlichen Wesen vorgezcicli- 
neten Richtung. Die gOttliclie Vernunft ist Muster und Vorbiid *). Halten wir uns so venroll» 
kommnet, .so sind wir der Gottheit gleich: eine solche Seele ist ein Oott. der im menschlichen 
Körper wohnt*'. Zwisclien dem Weisen (d. i. dem Tugendhaften und VoUkoninmen) und 
Gott ist nur der Unterschied, das.s Gott langer existiert'). 

Weil aber weiterhin ein wesentlicher Unterschied swbichen der göttlichen und der mensch- 
lichen Vernunft darin bestehr. das< die mcnschlii ho in di u Körper eingesenkt, dadurch nie- 
dergedrückt, gefcswelt und gehemmt, die göttliche dagegen olmc Körper ist, .so muss als be- 
sonders wichtiger Teil des Strebeuä uacli TugouU lüu allmähliche Befreiung von den aus dieser 
Verbhidnng herrOhrenden unvemanftigen Trieben (Alllelcten) angesehen werden*). Seneca 
erlangt nicht bloss MitHsip-nrij?, sotKlrTii uiihodiiipte Attsrotttmg der AtTekto ^t. Sin s-ind nicht 
miturgi ma.ss, vielmelir entstehen aus ihnen Krankheiten der Seele Sie billigen, wofern sie 
massig sind, heisat so viel als dnen Fiebernden gesund nennen Sie haben aUerdhigs ein 



>) dinl. Xll. ti, 7,8. quod »oii niirabcri», si priniaiu ciuä iua'titis) orinrinom adspexerin: non est ex terreno 
et gravi concreta corpore, ex illo coelesti spiritu descendit. — i nuuc oi huinanum aninram tX ildeni« quibUfi 
divina eoiwtaiit, aemiuibtu compontum moteate fem tnuuUum ac migratioiiem pota. 

*) dIal.XlI, 11,7. fdeoqno n«c psnlar« lunqnam pAtffitt Vibttr «t dfg eognatnii (animtm) . . . onlmm qnldcm 
ipiA sncer et .leUTiius CNt et cui ii'iti |ir^>ii [\,w\ niaiiu>. 

*) ftol. 14. Quid ergo tiitfreät inter nuturam dei et uo.stram'/ notitri niclior X)arH aniniiu ei>t, in 
Uio nalla pars extra anlmun eM. totus est rat)«. 

*) ep. 49, II. docOea uatluraDO« edldit etr«lioni>ni dcdit inperfectain, sfd f\HHQ pertici pns»«r-t. e]>, 9S, 91, 
Batio vero dig hominibneqtie cotnninniB ent; haee in Ulis coii.Hiiiiiinnta chI. in nobis conNuinni.ibiliH. 
cp. 92, 3. talifi aniniUK csnc hupii'iiiiti vin debi't. cjualii« deuiii deceai. 

*) ep. 81, 11. quid hoc esti' animu«, aed hlc recins, bomu, rua^unü. quid aliud voce« baue quam denm 
hl corpore fatmiano hoepitantein? 

fp. 5.1, 11. Omiich irmrralr- vitn .-intei cilf"- iioii nmlto t4' di «ntecodeiit. f,in;i('i'is, <jniil iiil^r u- et 
illo8 iulfrfuturuni «it? dhitiUN fiuiit; al iiiehureules iiing-iii artificih eht clusiKM* totuin in i'xiguo. tnntuiii rb- 
pkmti "un, «juantuin deo ouuiIk aetas pat«t> 

*) ep. 116, 1. Noll timere: nihil ooniin, q«ae tibi nooTla negari, eripio... nain cum tibi cupere ibtef' 
dlxei-e, velle pemittatn. ep. 74, 16. Censidera tu Itaqno, an id iMnnm vorandtun »it, i|Uo dena ab komine via* 
citur. iSuniniuns bouiini in anitnn coiitiiii'uniH: obsolet« it. nh i'ptinia itostri pwte ad peKÜnam tranalt St 
traoüfertar ad xcnftUH. Nou mt »uinma tclicitati« uostrac iu corne ponenda. 

*) ep. 116, 1. Utnun aat ait modicoa liabera adfectva an nnltoK, aaepc qnaesttnm ee^: noatri fllos 
eapelhmt Peripatettei tenperant. tgü axm vldeo quomedo Mlnlnl» «me ant «tili» pendt Ulla mediecrltaa 
morbi. cf. ep. i&, 8. 

1«) ep. 7S, 12. adfcctmi «mt mottts aniint inprobabtlea, aublU et condtatl, qnl flnaqucntea iwi;leetlque fe- 

cere uiorbum. 

"} ep. tt, 4. Quid «annin roce§ levitor febricitanlem? non Cüt bona valitndo medloerilaii morbi. 
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gewisse«, natilrUcbeB Prinzip, die Sorge um uns selbst, welche die Natur uns eingepflanst 

hat ')• tJie beruhen aber auf einem falschen Urteil über das, was ein Out und was ein 
Übel ist. Sie sind daher auch in der Vernunft zu suchen. Der Anstoss kommt vom Körper »). 

Wenn siomit die Tugend das Ergebnis der V^ervollkommnung der V ernunft dos Menschen 
ist, so bleibt doch noch unentscliied«i, in welcher Weise diese VoUl^ommenbett In der Ver- 
nunft existiorf, iinmontüt Ii <<h sie ein Wissen oder ein Wollen, oder beides zugleich ist. Se- 
neca äussert sich darüber folgendennnssen : 

Da die Tugend nichts anderes als die vcrvollkoimuete Vernuutl ist, so haben wir sie 
uns als einen Zustand zu denken. Dieser Zustand ist ein Zustand vollster Harmonie; ein 
inncror Widorstreit oder Kampf in dor Soflo ist atisiresehlosscn 'l Der Tugcndlvi'Y'- kann 
Uberhaupt nur das Bechte tbun^). Kiue Wandlung ist bei ihm unmügllcb 'Der Zu.staud 
ist so gefMirt, dass die Tugend weder vermindert noch verloren werden kann "). Uner» 
«chütterlitho r.lfichiuiissi^'kf it i.st die Signatur*). Es geht aber durchaus nicht an, die Tu- 
gend in das Wis.Hon alloiii zu vf jicjr<'n; Scnorn verwahrt sich entnchieden dagegen"). Woiin 
auch das ntitigo Wissen vorhanden ist, so ist doch die Tugend noch nicht da. Dazu muss 
die voltstindige Unterdrockung der AlTekte kommen, dne solche Stftrke des Willens, dass 
der Mensch durch nichts mehr von seiner Überzeugung abgebraclit werden kann Die 
Tugend ist ein Wissoii und ein Wollen, ein Erkennen und ein Handeln "^'i. Wir iuiben uns 
demnach dieselbe als einen so vollkommenen Zustand der Vernunft zu denken, dass jeder 
Widerstreit zwischen Wissen und Wollen aufgehoben ist. Die Aufhebung dieses Widerstreltes 



') t'\>. IUI, i]. Quin iiegat oiiiiieji adfocttis a (luodam quasi naltir.ili tlui'i<> piimiiiio? ciiraii» xicAAs iio»trl 
iMtur« luändavit, «ed haic nbi niutium indulseris vitiuiu est. Votuptatcua uatura uecesaariia rebuü adoiiavult, 
iion at lllam pstarami», mä ot ««, ^ne qnlbat non poMumin viv«re, gntian nobis illiiM fM«ret seecati«. 

*1 i'p. 71, ^11. Qiiis ergo nou aliqiiid iierturbatioiii Hiniilo patictm ? (s.ii.icn.s) non » t ooliu- eins tmttaliitur 
et roltUH ai^iUtliitur i i artiiK ri^fri^cHcentV et qiiicqiiid nliud mm ex iini>erio auiuii, M'd iiiconsulto quodam 
naturae ünpeta geriiiir. fuieoi. xd maneltii illt i>«ratta«iO esden, ailiil ÜlonuD «HM maliuB imc dignom, sd 
qnod metiB laiw deflciaL cf. Zelle r III, 1 p. 212. 

*) disl. VIT, 8, S. Omnla faeiet (aapfeiiH) ex hnperio imo ntMlque inopinfttsm acddet, md quicquid «fetnr 
iu bonuin rxiliit r.i^'ili' et jiarati' et sine terg'ivenMtiouc .i^n iui'^. nain |jl;^ritiu cl haciiitatio (tHgiiaiu st In 
conatautiaiu o»tcadit . . . \'irtiit<>s euiin ibt eime debvbuDt, ttbi i^onseiutuii ati^ue uiiitaa erit: diiMideut vitia. 

«p. 94, lutBc forsiuui etism «Ine «dniQDltlsiis dabit tibi Ipaa tspieatia, qvae istn «o pevdnzit sni' 
inwnt, nt moveri neqtieat niai In raetnni. 

*) dial. VII, 7, 4. Sumraum bontim iinniortal(> est, neKcit exiro. iioo. xatietatoai hnbet nee pocnltcotinm. 
muMqiiain ciiiin rccta men» vcriUur nt c hilii ndio i -,! m i- nnii .|uiiiii iimtnvit. 

*) ep. Tl, 8. ylrtus non potent iiiaior aut minor ticri: luüiut auturae ei>t. 

^ ep. 71, 281 beatui tcto et TirtntlB eizactse tunc s« muiin« «mat, cum fordwtnt« expcrtn» «t me- 

tuends ceteri», wi alirtünü hmnisti nfficii |)rctin »unt, non tanfinn rcrt, scfi ainplcxntur. 

*) eji. 71, 3ü. .SuMdtu aiUuH mihi is.ta, quae lando, uoiiüiiiu i irsuad»'«. etlfuii.si poi>uasis8«un, noiulnni 
tun parata haberein aut tani excrcitatu, ut sd omnes caena jtroriirrcrent. 

*) ep. 71, 37. Qoando continget contemnsre atnunqae forlunam? quaudo continget omnibiu (ibpreuis 
•dflgcUbiM et anb arbitritua sumn addnctia banc vocinn «mitten*, viri? ef. oben die Stetten, In walehen Ton 
der Tugend ^'cluuuli ti wurde. 

fy. 94, 47. in dtuut partCM virlUH dividilur: in conlfuiidationpui vcii et nctinnoiu. recta ratio virtutem 
^ exercet et oetendit cf. ep^ W, 14. 1& 
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ist jedoch nicht dadurch veriinacht, dam d«r Wille einfach der Erlcenntnis folsrt oder nmgo- 
kehrt, aond^ni diuhirch, dass gleiclixcitig die Krkonntuiä so go\vut:hsoii ist i n«- Wilk'iis- 

stnrkc so zugononimcii liat, diuss der Verstand di\< Wahrr sntrt tiiu! clor \\ illr dieser Wahr- 
heit geuittss sich betätigt. Die Frage, ob \m dem Weisen der Wille oder der Verstand, das 
Wissen oder das Wollen das Bestimmende sei, wird nicht erörtert, wie Oberhaupt die Frage 
nach dem innen», ursächlichen Verhältnis beider: den tieferen (Jrund davon wenlen wir spilter 
konneil lernen. Diese Kruge erseheint soj^ur hier (iberliüssij,', wir die Tugend in der Un- 
möglichkeit des W ideistreitcji heider zu seilen haben. Die Kiutt, welche bei den übrigen 
Menschen zwischra Einsicht und Wollen besteht, wird beim Weisen durch das Wachsen der 
Eiosieht und des WoUcns (Iberhrhckt, ja ausgefüllt. 

Ob ein solcher Zustand itberhaupt niögli<-h ist, scheint selbst Senecji, wie wir unten 
sehen werden, höchst zweifellialt. Fragen wir uns aber, wie derselbe zur Aufstelluug eines 
derartigen Tugendbegrifb gekwumen, so lassen each Tovchiedene Oronde anfuhren. Es steht 
Viel ihm fest, f1a«s der Mcnsr li von Natiu- nur die Anlage und die Bostiinmung scur Tugend 
besitzt ■). eben.so, dass zur Tugend die Krkcuntuis eiue iiotweudige Bedingung iat, dass 
diese dagegen allein nicht ausreicht, sondern die Stärke des Willens unentbehrlich ist. 
Anderseits aber sieht er in der Tugend das einzige, jcdoeii auch voUkonimene «lUick. 
Dazu sind Unvorfiriflorliciikeit, stiito Hube und im/.crstfirhat o Ilarnionio der Seele unbedingtes Er- 
fordenus. Soll der Mensch derselben teilhaftig werden, muss jeder Aniatü» zur Unruhe und Dis- 
harmonie schwinden. Dieser schwindet freilich nur dann, wenn zwischen Wl^isen und 
Wollen unzerstörbare Üliereinstimir.ung herrscht. );^ ist (irDniach dieser hochgespiunno Tugend- 
bopriff Titir die ri>nsequeuz iiiT l'icliaii]ittin!r, ilnss die TuL;vnd allein das (iut des Menschen 
sei und in ihr allein die volle Glückseligkeit des Menschen gefunden werde. 

Ein anderer Orund li^ darin, dass det Mensch durch die Tugend Gott, der Weltver- 
nunft, ganz ilhnlich wird. .So wird in ihm das notwendigerweise entfernt, was ihn abirren 
läs.st, das Unvenihnftige. Damit ergiebt sich von selbst die Anflielitni^r jed« s nbii^licluMi Ho. 
geusatzes zwischen Wissen und Wollen; dieselben sind nur mehr veniiindig wie da.<H \Vis.s»-n 
und Wollen der gettllchen Vernunft und dadurch unveränderlich. 

Da das ganze 8treben des Menschen auf die Ancigimng der Tugend gerit htet sein soll, 
so prohf ii wir nunoiohr zur Beantwortung der Frage Uber: Auf welche Weise gelungen wir 
zur lugend? 

« 

n. 

Von Natur hcsitKen wir keine Tugend *). Ebenso keine durch blosse Übung. Die Seele 

erwirbt die Tugend nur durch Lehre iind riitorricht mit beharrlicher I'huriLr. Ohne 
Unterricht ist der fc>toft" zur Tugend vorhuuden, jedoch keine Tugeud, auch nicht in den 



') i'i». 10'*, «. Omnibus i).itur:i nimliiiiifiit.'i dedit •PniciU|nc virtutuin. fdinu-H iu\ niiniiit istJi naii HniinM. 
41, H. ratiooAl« «nioi nnimal houi». cmuminniatinr itaqu« eiutt bonuiii, hi iU iiiiplevil, etil luiMiitur. 
■} ep. 90, 44. NoB eniui dat natura vtimtem. 

2 
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Besten >). Sie kuui und miu» «rlemt werden *). Es ist das eine Kunst *). Der Weg zu ilir 

ist weder steil noch rauli 

Aus «»!iH>r ITnUc kann ein grosser Manti lnTvortfclicn, aus einem niissgestalteteii und uu- 
Hii!*clinli(;lien Körper ein hen'lichcr und grosser Geist. Ja, die Katur scheint gerade zu dem 
Zwecke bisweilen solche Hensdien hervorgebradit xu haben, um zu zeigen, dass die Tugend 
(Iberall geboren werden kann Keinem ist der Weg zur Tugend verlegt, allen steht er otfoltt 
alle werden zugelassen, ja eingeladen. Sie ist mit dem blossen Menschen zufrieden 

Sie halt keinen für unwürdig, wofern er nur selbst sich fUr würdig erachtet'). Mau 
mufls nur wolloi ■). Das Wollen ist wenigst«» ein grosser Teil des Fortechrittes sur Tugend *). 
Den Samrn zu allen friiten Dincren (rfiirt (!ie Seele in sieh. Es ist nur nOtig, dass er durch 
Mahnung zur Entwickeluug gebracht werde 

WAtirend Seneca hier es als etwas Leichtes hinstellt tugendhaft zu werden wfthrend er 
sagt, dass jeder Mensch zur Tugend gelangen kOime, spricht er an anderen Stellen wieder 
von grossen, fast unübersteiglichcii S( liw icrigkeiten, welche zu tiberwinden seien. Die Tugend 
ist ücbwierig zu finden Man muss tief hinabsteigen, der ganze Mensch muss durchdrungen 
werden davon, nicht nur gewissennassen bloss genirbt ^^). Nicht mit wenig Mahe und geringer 
Anstrcngiuig wird sie erkannt; sie fällt uns nicht in den Sohoss'*}. Die ganze Kraft <I<t Phi- 
losophie ist nicht ini.^tj\iuh', aiu h wenn sie aufs Äu.^scrste angespannt wird, die in der Seele 
hart und alt gewordene Pest auszutreiben; sie kann nicht alles heilen. Wie es unhcilbai'c 



1) ep. 90, 4€. virtUH non conÜDgit Riiiiuo itisi instltuto et cdocto et ad hutiiinnm adHidua exercitatioite 
jMirdaeto. mI hoe quidcm, md «Im hm tuudnmr «t 'in optimfo qvoqae, anleqiuMii erndlm virtatln materia 
ll«n Tirtus est. 

ep. 123, 16. 17. Nemo est cahu bonu«. discenda \ ii-tas est etc. 
■) ep. 90^ 44. «IS est iMQiim ll«rU 

*) dlal. IV, a, 1. nee nt qniboidani vwiiid M, «rdnum bt viitalM et aspeniin it«r eüt: plan» 

ndeuutur. 

^) e|>. G6, .1. poteat ex eaa« vir nsgniM «xfr«, potoit et ex d^oml hiimiliquc corpuacuio formoitiu «nt* 
iiitii« HC tiiagmu. qiioadani Itaqne mihi vtdetnr to hoc talos natoni genersre, ui «dprobet virtntenn omni 

loeo nnwl. 

•) de benef. HT, 18» 2. nulli praedum vfrlus est, omnlbiia p«t«t, «mnm «dmlttit, omnea Invitnt... nndo 
hominc contentn est. 

di«l. XI, 17, 12. neminem dedignatur, qni modo so dignnm iila iudicat 
*t ep. 80. 4. Qnid tlU opne est, nt bonm? Teile. 

*) ej». 71, 36. sed magna pars est profectus vellc proficere. 

">) ep. 94, 29. Omnioin iiouesUtram rerum »emina «nüni gernnt, qnae adinonitione excitautur. 
") «p. 41, 9. qttfd ««t «ntem, qnod ab Ilio ratio hacc exljfatf rem flieiliiniftm, «eenndUM natttram 
niani vivero. 

>-» e|i. III, .'10, 8. virtus difUcilis inventu cüt. icctoreui duceuitjuc dcsidcrat, 

1^ ep. 71, 31. i)nem admodntn tana qtioftdtttn cftlAr«» fwmel dnelt, qnoidnm ntaisaeptaa macerata et n- 

coetn ii'<n pcrijiliit Nit- aliiiN diNci)iliniis in^Tiii.i, i um iiv i cix-i c, {irotinuH ]>r<ie8taii(. Iinei', nilii alte deacsndlt Ol 
diu »erit et niiimuin non colornvit, »cd iufccit^ uiliil ex hia bi», 4Uae pmndiHsral, pra«ittat. 
M} ep. 76, 6. rimu in te non Incidet ne ievi qtüdrai aal pari'O inbore cognoacitur. 
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Krankheiten de» Tjeibes gicbt, so auch adcbe der Seele ')• Nor wo die natnriiche Anlaite noch 

nicht dui t h laiiire Dauer der Kmukheit ertötet und zerstört ist, kann die rMiilo>.ophie noch 
helfen*). Nur \vtiii;;f werden überhaupt zur Weisheit gelangen; denn das ist «miic schwere 
Sache. Und selbtst dicüc Wenigen gehen ;iwar auf denuselben Weg«, aber sie stehen uicbt 
auf derselben Stnfe Im Gegenteil, Seneca gesteht fheimfltig, dam grosse Untersebiede bei 
denen, die nach Weisheit streben, vorkommen. Er Ittsst es sogar fraglich sein, ob man ttbttr« 
haupt einen wahrhaft Weisen finden könne; der beste ist derjenige, welcher am wenigsten 
schlecht ist *). Mau solle sich nicht wundern , wenu selbst kein Philosoph die »teile 
Hohe «steige. Wir soUen zu ihnen hbianfechanen. Es Terrat einm hohen Sinn, wenn 
jemand nicht auf seine Kräfte, sondern auf die der Natur Uberhaupt schaut und so höher 
strebt) als bis wohin einer, der selbst eine Riescnseele besit/t, geJancren kann*). 

An einer urKleren Stelle sagt Öenecn wieder, daüs er auch nicht eiuuml au der emgc- 
wurs&elten Verkehrtheit vensweiflsle. Es giebt nichts, was energisehe Arbeit und beharrUche 
Sorgfalt nicht überwinden könnte"'. Wir mü8.«?en aber beachten, das« wir bei Sene< a iibei- 
tiaupt nicht immer strenge Conse(juenz hndeu. Djuu handelt es sich an dieser Stolle um ihn 
selbst und sehien Freund, also doch wohl nicht um ein so tief eingewurzeltes Verderben. 

Nachdem wir die Frage, ob wir die Tagend flberhaupt erwerben können, eriedigt haben, 
wollen wir sehen, wie und mit welchen Mitteln wir dieselbe erreichen. 

Zwei allgemeine Mittel sind schon oben bezeichnet worden; Lehre und Unterriciit auf 
der einen, beharrUche Übung auf der anderen Seite. Das entspricht der Anschauung, dtUM 
die Tugend teils betrachtend, teils handelnd ist. Ganz ausgeschlossen i»t die Besserung bei 
einer Seele, die in der Bosheit verhilrtet ist; sie ii«t f!M«< flefjenstUck zu der .Seele, von welcher 
die Tugend vollständig Besitz ergriffen hat. Wie hier keine Verschlechterung möglich ist, BO 
dort kdne Besserung. Wo dagegen der Mensch noch besseruiigsHihig ist, sind vor altem zwei 
lllttel nötig. Der Fehler, an dem er leidet, kann nttmlich ein doppelter sein, entweder ist 
die menschliche Vernunft inbetrett' dessen, was gut und was sehlet ht ist, ganz in irrif^en Mei- 
uungcu beftiugcu, oder sie hat zwar die richtige Ansicht darüber, neigt aber noch leicht zum 



■) cp. 'M, -24. 'S*' iiicriicinik <|uiduiii inorboM imniiahilos vitu-it . . . lu* ijisa <|iildeiri uitivenas philoMpfafaie 
via, Ucet tota» in bot- vires suai» advocet, dttram iatn et veterem aaimU extraliet peiAein. 

*) ep. 91, Sl. Bon enim «xathict* fn lllo indolm natnralw est, sed obeettratB et obpretwa; sie qnoqite 

tf'iii|itat iT'Siirfrerp Pt cnntrn pr.-ivn ultltnr niuirt;i \ crn iivju'sirtliini fl adjuta i]r;iccc|j|is cv ,iIf -.<-it, -.i Imiiumi 
illain (Ituiiiiu peNtib non iiitei-it eneiuit; tiaiu- enhii iie disctpUiia <|uideiii pliiloüofilii«««- toUk iiitpetu sno 
eenntsn reNtiiUi-i. 

*) ep. SO, ?. (jiiis hoc pra««Ubi(? Pauci, aliqul tarnen; est enim difficüe. nec hoc dico, aapientem im« 
Semper itnram gradn, sed tiiik vi«. 

ilial IX, 7, 'i. Nee hnv |ii a<'ct'|i<-riiji iltii. iit iu'iiiin<-iii niKi »npicniein sQqiiarls sst adtvaliaa. ubi enim 
iütuui iuvenips, t|«(>in tot .nnvculis ijaacriuius? pro optimo eMt miniuie inalua. 

t) dial. VII, 20, 1. 3. stadlornm sahitariirai etiam dtr» dfeetnm Isoduid« tractatio cHt. Qttfd minmi ti 
nou «sceodnnt in altum ardaa ngjj^rossi ? ned ai vir c-s su.Hpici>, etiniiisi decidunt, inn^in coniinlvH. Gciierosa 
i-es est recpicientem non ad i>uas, sed ad natarac nunv \'ir<^n conari alta, teni|itare et iiiento nmiorn cum-ipt-rc, 
qann (|Uae etinm in$;;vnU iiniino »dornatiK cfflci ]>o8Kunt. 

*) ep. &0, 6. S«d nec indurata de»pero, nihil est, quod non expugnet pertUiax opera et iatenta ao 
41llgtiBS enn. 



Verkehrten und iJisst sich durch den Scliein tilusr-hcn M. Im oi'stoii Fallo indsson starke 
Glitte! aiigf'waüdt werden. Man niuss mir allen (iründcn dahin wirken, dass die Vernunft 
zur ncbtigen Ansieht Uber das hüchstc und eiiuige Gut icelanj^'t 60 lange sie dtiäsclbe 
nicht in der Tagend sieht, ist jede Hoffhaniar auf BessernuK ans^^esehloesen *\. Hierbei Icann 
Aber auch schon das zweite Mittel, auf welc hes .Seneca grosses (iewicht li-t, angewandt 
Averden: die Vnr.M liriftpn ' >. Er verntrlit daruiitrr kurze .Sittcnrcgcln, die mehr suif das 
Kiuzelne, als das Aligenit-ine beziehen und ott schon durch ihie kurze und knappe Fonn mit 
reichem Inhalte voll Icrflftiger Wiricung sind*). Dasn recluiet er auch die Ennahnungcn und 
Auftnunterungen*"'!. Diese Mittel werden in manchen Füllen gute Wirkungen hervorrufen, 
weil doch .schliesslich in jeder nicht ganz vfTrlnr1i'>n»'n Sr cl»- miuiches gute Sameiiknni vor- 
ijorgen ist, dsu» dadurch zum Leben erweckt, und mancher gute Funke nocii gliilit, der da- 
durch zur Fhunme angefleht wird-). 

Hat til i- Mensch aber die Cberzcugimg, das.s die Tugend das einzige Gut ist, dann sind 
die Vorschrit'ten ei"st recht am Platze, schon ganz allein «leswegen, weil man durch diese 
allgemeine Keuotuis noch gar nicht im einzelnen F;iUe das Richtige weiss und darauf konimt 
es doch besonders «n*). Dos Wissen ist sodann, wie oft bemerlct, gar nicht ausreichend zum 
llaii'lcln. Fs miiss in der Socio oitir» gewisse Fortiirkoit entstehen. Hie beste Uberzeugung 
hilft uichti>, wenn tue nicht durch Übung, durch entsprechendes Handeln befestigt und gesriirkt 
whrd"). Zu dieser Fertigkeit und Festiglteit tragen die Vorscliriften und Mahnungen ^vesent- 
lieh bei, da sie das Handeln zum direkten Objekte habe. Indem sie auf den WiUon des 
Men^^clu'ii uiniMticlbiii' Ix i jrder einzflnrn That einwirken, die Seele anroirrii. sio vni\ Atfrkrcn 
reinigen, geben sie ihm Mut und Vertrauen Wie ein guter Un»gaug besseren sie ihn, ohne 



■'1 liiiri sunt |.ii>i.lcr .|ui\i' ilolini|iliiiuis: aiK im-sl ntiiiiio |ir.Ti i-. ■iiiiiiKinil.ii^ ( «r.itr.irta «ut, olMmul 

non Vbi Main occupatUh, ml fal«a prodivi« cs( et cita «pvcio quo non uiioitui iriUiuiite corruiupiMir. 

*) «p. 06^ 34. d5. In hse mornm perventtat« deBiderfttar BoUto vebsmontitu Al{quid> qnod tnal» inv«le- 
ratii «lisfutint: iU'ci'eti>< af;en<luin est, at revelliitiir fal.'ionun rficpta |n'rsuasio. — Si voIuiiiUk liJ<I>cro 

ol)li}?iUos f t Miali!>, i|Uiliu)> iam tem-niiir avc-llerc, discant quid iiialuiii, <|"'<1 **"i"uii .-il, ilt. 44. iiitigi <U»bet per- 
•niu^io H(l toiaiii piM-iiiiciiN viiHiii. 

^ ep. i)ö, 4. aliquaiido fi-Uütra adiuoventur (pnecepta) si aniinum opinion«« obtiident prnvA«. 

*) ep. 96, 34 his (decretia) lA adiunxerimuR praocopta . . . potenint vilere. 

c'i». 04, '.il <|uicl fiiiin internst, iiil<ir <)<'i-i'»'ta |>hiloso|>iiiaf et |>racct'pt!t ni'-i ■ noil illa gt-noralia prae- 
C«pt« «tunl, iiacc ^pcL'ialiaiC ib. i'i. Hai» uuusm iiej^averil leriri <|uibuMUui pra< i.'vptiij i-l'ticaciter utiam iuiiHiri- 
ttsthnoB? vclut bis breviaolinitt vocibnx, sed maltum Iiabenilbiu poaderi«. 

<) ep. 95, 34. 

^ (!p. 94. 99. Omnium honeiiUiTiiin rernm semina aninti •,'eruiii, >|uno admonltioue exdiantur, nou aTlfcr 
<|nAiii xeitililla (latu li'vi ailiiifu i^iH i i ^u nu * xplirat. 

ep. m, 32 Si <|uiii, iiii|Uit, rucia habut et hone«>lH decrvtn, hic ex supervacuo uionelur. ftlinimu iiaia lue 
quoqno doctm qutdem evt fitcerp, qnae defaett 'Od liaec uoa mU» perBpidt, non onii» tantnm adflDctlbwi im- 
pedimur, <|u<>iiiiiiuK proband» fccianiiia, Jted impcriUa, qufd quaequo tv» exigat. 

») rp. 71, .•10. .'SI. 

op. ;U, Ii! ncluro .•iiiU'iii si proilcst i|Ui .stia<lft (■( <[ni iiionct prodoriJ. it;;o si ri'i'i;i actio virtnti ne- 
ccMMiria eilt., iwttM »uieui nt- Uwi«ii adinonitio «lemonsiral et admonilio neecssaria vM- Dum: rtm pluriinnm 
robori» animo dant Hdea veri et fldudai utntnque admonttl« faclk Ib. 41. acd etiam praecepta proHont, qua« 
adfcvtna noatroa v<«lut «>dicto coercent et adligaiit. 
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(lasM er es merkt 'i. Durch t'ortp'set/tcs Iliiiuloln bildet sieli eine tJcwohiihoit juis, welche 
einerseits es leicht macht, der Tugend eiitspredjend zu leben, anderiseits auch wieder stärkend 
und befestifrend auf die injerzeufruiiff einwirkt il Durch diese W«'chsehvirkunfr gelangt man 
allmählich zur eigentlichen Tugend, zumal schon das Streben nach der Tugend nicht ohne 
Tugend ist '1. 

Es unterliegt demnacli gar keinen» Zweifel, das« bei denjenigen, welche die Tugend 
noch nicht h«'si(z«'n, sondern erst erwerben tnilssen und d}\au fortschreiten, die F^rkenntnis 
vom gnissten Einfluss ist auf das Wollen. Uie Erkenntnis des Fehlers ist der Anfang der 
Besserung '! \uid, um fortzuschreiten, müssen wir vor allem auf das hftren, was die Verntmft 
sagt 'i. Da üljerhaui>t an keinen Fortschritt gedacht werden kann, bevor die richtige. Über- 
zeugung von dem wahrhaft, nicht scheinbar, (lUten heigebnicht ist, und da auch dann noch 
Ibrt und fort der Wille durch Ermahnungen imd Vorschriften angetrieben und über das Ein- 
zi'lne belehrt werden nniss. so ist die Erkeimtnis die Wurzel der Tugend. Dass die'Erkenntnis 
allein nicht ausreicht ist sclioti früher wiederholt bemerkt worden. S4:'newi geht 'noch 
weiter; nach ihm wird dieselbe wieder durch den Willen beeinllusst; sie wird erst^fcst und 
unerschütterliclj duirh denselben gemacht. .Vllerdings nicht durch einen einmaligen Willens- 
akt, sondern erst durch fortgesetzte» Handeln wird mehr und mehr die Möglichkeit ausge- 
schlossen, in den alten Irrtum zurückzufallen. So durchdringen .sich Wollen und Wissen 
innerlich und ursitchlich. 

Damit wir zu der Überzeugung kommen, dass die Tugend das einzige und höchste (5ut 
sei, muss eine Reihe von (Jüteni als Scheingüter hingestellt werden. In der That besteht 
nach Sencca eine Hauptaufgabe der Tugend darin, da.ss sie ims zeigt, welche Dinge nur 
scheinbar gut sind"). 

Was für (lüfer sind diesesy Alle (iüter ausser uns d. h. ausserhalb der Vernunft. Jlan 
darf sein tJUlck nicht in eine fremde Macht setzen. Nur in sicli selbst soll man seine Freude 
suchen 'i. Der feste (Jrund alles (Jldckes ist Selbstvertrauen; nuui muss sich .selbst glücklich 
machen, nicht einmal das (ilück von <iott durch fJebete erlangen wollen*;. Sich vertrauen 
soll man, alles andere hat gar keine Bedeutung für unser Cilück'S. Wenn man so auf sich 

M (41. iM, 41, IcIciii iit)i in <:(iiivci>jttii>ii<- viroruiii siipUMitiiiiii t-veiiii't. uou (li-t>i'olioii<l4<s, «itUMiiadmo- 
thiiii HUI quiiiKlo lilii |trosil, |irol"uis.sL' rlriireluMulfÄ. <^uors»i» iui|Uis Iiol- purtinet'/ ao<|ue |irafCf|itn hon«, »i 
M«epc tc i'iini siiit, |ii-ol'utiirn «lUaiii boiui cM'iii|(li». 

-■1 VI. 71, .11, 

2i Hf), >L Fhilo.xophiii stmiiuiii viriuli:» « si, -vd yivr ipsain virluU'm: iut virtus »uu-ni sine »tmlio sui 
potcüi m>i' \'irtu[is Studium sine ip.sii. 

'■ t'|i. :.'s, Ii hiitium rsj bnluiis notiti.i lu-CLati. 

h S-l. iJi LL Quoijiodo in<|Uls Imu- ellii'i iiotorit? .-»ssidna inU-utiont>: si nihil c;.'friÄ nisi ratione 
suadento. 

"1 « [i. H2, LL i l. ohi-n die Strik-n ühcr die 'rH;r<'nd, 

•;• f'i». 2iL — «'I ■'Uiniiitt porvcnit, seit, <|U(i gundi-ui, <|ui li-liciuifiii in alie-n« potc«taU* um\ pofiiit. 
ib. LL voll) illani ihiftitiani; tibi diimi iia.sri; iia.Hcitur si doiniLs intra ic ipsuin sit. 

i'p. 31, IL uuuni lionuni est, ()Uod benlae vitao causa et liiinanu'ntuin est, sibi fidere. ib. ä. (|Uid volis 
opus est? Ine te ipse felieetii. 

ep. L dieatn <|Uoni()d() iniellegas saiiuni: si *c. ipso eontenlus eNt, si ei>nfidit sibi, .si seil oninia vota 
Mioilaliuui, Kiiiiiia benelieia, ijuae dantur peluiitur()Ue nulluni in beata vila liabere inonuntuni. 
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allein baut, in keinem (iutc ausser »ich diu» UlUck sucht oder hofft, »cbwiudet von »elbät 
Mich jede Ftardit aus der Seele*). Das musw unser Ziel sein, fttadie Bewanderunir und 
falsche Fufcht hinwc^wiischalfen*». Dom kann ja nichts mehr mnngieln, der ausserhalb jedes 
Verlangens niidi irgend etwas sich ItefiTulet. Was hat der fMieihaiipt iiof li miti^', ticr alle» 
in sidi gesatumelt bat^)? Kicbtü ist tliörichtcr als bewundern was auch andere haben können*). 

Auf der anderen Seite ist auch nichts ausser uns ein Übel, In uns ist dos BOae'). Und 
diese Erkenntnis ist nötig: die Schwierigkeit unserer Heilung rtlhrt gerade daher, dass wir 
unsere Krankheit nicht als innere erkennen'* . Nicht in den Dingen, sondern in der Seele 
selbst liegt der Fehler';. Sie ist deshalb auch ninchtiger als das Sc-liick:^; denu sie lenkt 
die Dinge mush beiden Seiten, Ist die Ursache des glftcklichen, aber ebenso des unglttcklichen 
Lehens*!. — Derjenige, welcher zu sirli Ibst zurückkehrt wird wie (»ott, der das Univei-»uni 
lenkt, in sich einig nnd ein«, innerltdi vtillkommen tinrnimiis< h und alleSf was er tbut, wird 
er nach eigenem (iuulimkeii, «liclil nach tremdem ik-icliie linin 'i« 

Wenn so das Gittck nur in unserem Innern zu suchen ist, dann muss auch die Tugend 
ganz und gar im Innern .sein, l'nd in dn- That spricht Sencea dem Äussern d. i dcni. 
was ausser uns existiert, jede Bedeutung fOr die Tugend ab. Die Materie, der (gegenständ 
lindert die Tugend nicht'"}. Sie ist überall gleich, hat niu* verschiedenes Aussehen entsprechend 
den verschiedeuen Lebenslagen, doch wird de dadurch weder grosser, noch kleiner"), aJso 
nnrh das sittlich ('>ijte in bezug auf seine (Ulte weder besser n<i( Ii schlechter. Wonach ist 
denn aber die UUto zu bemessen y üauz allein nach der tiesiiunnig'-). Nicht auf diis was 
geschieht kommt es an, sondern auf die Gesinnung '^<. Die Gesinnung ist es, welche das 



M i't». 0, 7. t<; i'i>. 71, 5. 0. 
^ »-p. 95, .17. 

cUiil. VII, Itf, S. «luid i'nnn deetiso fotest extnt iteiiidvriuin oiiiiiium poitfto? i|uid extiiniieetiB opus eat 
ci. qii( AmniM m<i tn cullo^ir? 

'I <'|>. <'"ii>i l•^t Mlllliii- '|Ui>m in lioinilR- alieiia l;t'i<!.i i > «« (leiAentiO» qui eS SliMtUr, 

(|Uac nd aJium traiu>t°erri protiuus poMuati' Neuio gloriari oiNi 6un dcbci. 

*) «p. SO. 4. non «st 'extrlnMctu msIttlB iMMmm: intr« no* mt. 

"i op. fiO. t fi irlr n (iiiticii1t> I :i<\ »aiiiMtem p«rv«ni]nus quI« no» acgrotarc neHcimttN . . . ri siitc Httininin 

UOSl|-niii foriitai't' uu'ij^iniUf et ifi'orrijfj'n». 

') ep. 17, 12. Nah et» eiitm in rebat« vithirti, unü in ipM animo. 

*) ep. 9S, ± valejitior mim omni fortuna animus eirt: In ntramque ti^^m ^l"*« i^uaa dueit beaUetiuo 
ac miMtrae v!tae ribi eatKwa eat 

"i (liiil. VII, H, 4. 5. In .SD r«-v«Tf;il'ii . Nmiii iinituln- i(iUHini' rmii t;i i-otiipU-olcns rvfton|He Ulli- 

versi deu« iu t»xt«riora (|aideiii teiidit, m iI tanicii in totuin inuiujui- in »»■ n iiii: idem notstra iiumis faeiat: cum 
aecate aensna anoa per illoa hc ad <>xtcnia porrexorit, et lllnnim ei ^ui poiens nH. iloc modo una efficiotur 
▼Is ae potestaa Concore sihi nt ratio illa certa nawetnr non disaidoas. ib. 6. omnia faciet (ratio) «x imperio 
auo niliilqUB ino)iinntuin arcidet. 

ep. ßf». Virtui«»!« Mialoria uon mutat. 

ep. 66, 7 ceterum multae «nus »pccieo aunt, quae pro viutv viu-ictaie et pro actionibu« ex- 

plicantttr: nem mafor fli ant minor ipna. dctcrettcer« cnim sumroam bonum ii«n potcst nec virlntt ire retro 
iicetk '» aliHK ai(|iH- alias quaiitai«-?« i-onvcriitur ad reruiii, qoa.s acinn« CRt, liabitum figurata. 
'*> ihi berief. \'I, II, 3. voluiitas t'^r, quae ajiud no.s poiiii riilu-ium. 

ilc lienef. I. ß, 1. Itaqne not) quid fial aut quid delur rclert. «ted QUa menle» qUiS benSflciUm ttOa iO 
eo qttod Iii aut daUir coonistit, sed in ipoo dauU» aui facienU» auimo. 
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Kleine hochhebt'). Die Güte einer Hftndlung besteht nfcbt in ihr selbst, sondern in der Art 

und Weise, wie aie vollzogen wird*). 

Wir kOrmon Incr oiuf ähiiltcho Erscheinniitr w aliniclimen, wio frflher bei dem Tii?r<Mi(lbe- 
gritt rteiieca». Dort taudeu wir, das« dif Tuj<:eiid in d»'r unzerstörbaren Huimonic von Wollen 
und Wissen bestand, hier sehon wir, dass Tagend und SittHcbkeit in der Qeslnnung allein 
besteht. AN ic ciort dor Tui;<'ii(!b('f;r ifT so Ikk h gespannt wurde, dass selbst Senec« an seiner 
Renlisierbarkeii zweif elte, so wird hier der Eintluss von allem Äussern, auf den Wert des Sittlichen 
geläugnet, eine Absti-ahicrung von der realen und konkreten Welt, die nur der Cousequenz 
des Systems Ehre macht. Indem er aber den Menschen so ganz auf sich selbst stellt, ihn sdn 
nitlfk lind das ist doeh die Turrrnrl nur in sich und durch sich finden Ifisst. lieg^t die An- 
nahme nahe, daas Tugend und Sittlichkeit für Uin auch olme Rücksicht auf Gott existiert, 
mit anderoi Wnrten, dass mit der Autarkie der Tugend die Autonomie des menschlichen 
Willens verbanden ist. Untersuchen wir deshalb die Frage nach dem Verhältnis des Menschen 
SU Gott 



Welchen BegrUT stellt Seneea von Gott auf? Er sagt, man kann Gott Fatnm nennen 

als die höchste Ursache, von der alle anderen abhängen ^i. Er nennt ihn Ol}erhaupt das vcr- 
ursac'hendt' Prin/Jp und stellt ihn der Materie als dem leidenden ge<;enflber. nierhei wirft 
er den Stoikern Mangel an Scharfsinn vor, weil sie die zwei Prinzipien niciit au» einander- 
gebalten, sondern schliesslich das Ganse, die Welt, Gott genannt hätten. Es sei doch ein 
Unterschied zwischen thtttigem Prinzip und leidendem^). Er Ulsst es unentschieden, ob Gott 
die Materie ireschaWen oder die vorliandene ^f^taltet liabe, s< heint jedoch von einer Erschaflhmg 
der Materie nichts wissen zu wollen, indem gerade das Vorhandensein der Materie als eines zweiten 
Prinzipes ihm den Erklftrungsgrund f&r gewisse Erscheinungen giebt, an welche er ethische Betrach- 
tungen knn|)n. Haben wir uns Gott so als immaterielles, verumichendes Prinzip zu denken — wir 
dürfen immateriell hier nicht ala unkörperlich fassen — so weiterhin als das vernUnltige. Er ist 
ganz Vernunft, die Vernunft schlechthin. Und als vernünftiges Prinzip steht er wiederum derMateric 
gegenttber, wie schon daraus hervoigdit, dass der Unterschied zwischen der Gotthdt und dem Men« 
sehen darin bestdit, dass die Gottheit Vernunft ohne Mateiiei der Mensdi Veronnft mit der Materie 



') bcnef. I, 6, 2. Aninius est qiii parva cxtolljt. 

^ ep. 96, 40. faciet qaod oportet monitiu, atd id parnm est, quoniam quidem nou in tftcto laus Mt, sed 
in CO, quemadmodiun flat. 

*) de lu'in-r TV. 7, 2. Hiiiir i'dcuii»" i'niiilcrii et fntnui si ilixcri- . ., nani cum fatain nihil aUiid alt quam 
nerieit inplexA cHUXAruui, illi- i-M jiriinn ouiiiluiii ohunmi, cx qua c<»teriie |ifiidi.'i)t. 

*) ep. 66, 23 nempe nniversa «x materin et ex deo constanl- i-p. 65. 2. iliiunt Stoici iiokiH, iIuo i^hkc In 
rsnun natura, ex qnibut otnnia fiant, eanaanetinalerittu. materla laeel ltt«ni, res ad omiiia paraU, ceanatara 
al n«ino meneat. eanm atitem Id «rt ratio, materiam fnmat et qneconqno \'ult versat. Ib. 12. ep.€6, 12. qnaerlmo^ 
qua«' »It cnOHii. iniio Hfilicct farieiiK. iil t -^t <h ii>. [)>. It Illuil vero non pro solita ipsin subtilitJit.' dixt-rtitit, 
lotum miinduin et coutmaiuiatani opiu caussaui chac. multum eiüu iiitoreM inier opus H cJitiMiia operi;«, 

*} ef. Zeller a. a. O. fiSiV. Sen. ep. 117, S. qnicqtiid flult eorpua mt. 
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verbunden ist. — Ein drittes Element in dem Begriff der Gottheit ist die Notwendiglceit. Alles 

ist notwendig!: und in dieser iiotweiulifron Foljie der oinzdiion Ei'('if,'iiisse bestellt da» Fatum, 
das unerbittliche'), welches nichls anderes als die (jottheit ist. Seneca sieht die Notwendig- 
keit aus der VernUnfligkeit des obei-steu Priuzipcs hervori(ehen *). (Jorade weil dio Gottheit 
die Vernunft selbst ist, muss auch olles, vras sie ordnet und thut hOchst vemttnftig sein. Ist 
es aber iiüchst VCrnünftiir, ilann ist .un h knin Gnind zu einer Änderung vorhanden; im 
Oegenteil, jede Änderung würde auf IJnvernunft sei es vorher, aei es uachhor «.'liliesseu 
lassen^). Diese vernünftige Notwendigkeit oder notwendige Vernunft durchwebt und durch- 
berrscht alles. .Sie ordnet, leitet, iiihrt. rejport dm Ganze und das Einzelne*). — Das thut 
sie aber nicht als etwas vom (Jauzen oilcr Kiiizi tin n ''iftrenntrs. viflniclir ist sie im Ganzen 
und im Eiuzelneu'*)- Sie i^t Hber darin so, dass sie zugleich das Ganze und dos Einzelne ist, 
also nicht bloM ungetrennt, sondern auch untrennbar. Weil aber alles, was wirkt, körperlich 
ist, 80 haben wir sie uns auch körperlich 2u denken '* . 

Dieser „(iott ist deiniiiK Ii rlio th?iri<re nin! bildende Kratt der Materie, ihr innewohnend 
und wesentlich mit ihr verbunden; die Welt ist der lA-ib Gottes und Gott ist die Seele, das 
aUgemeine Oeseta der Weit; die Welt bildet ein einheitliches grosses Lebendi^^es, dessen vcr- 
ntlnftige Seele die Gottheit ist. Diese S<'ele oder Kraft ist ebenfalls körperlich "^'i. 

„Die Frage, ob Gott pei"sönlich und sc li.sflu w us^f i:r<l.i( lit vvordfMi sei, ist einfach abzu« 
weisen, da der Begriff der Pcx-sünlichkeit überhaupt nocii nicht aufgekommen wiu'"*). 

Wie steht nun der Mensch diesem Gott gegenüber? Ist er ihm verantwortlich für sehi 
Thun und Laasen ? 

Ttif Gotteaverehrung besteht nach Seneca darin, dass wir denselben erkemien und 
nachiiluiicn Gebete und Opfer sind überflüssig"*;, Ubcrluiupt ohne .Sinn. Der Weise, diis 



rf. <h' iHMiei. IV, 7. -3 <Jial. Xt. 4, 1. Diutiit^ "ct i usnie |)OM..Tnmrv, tiiiii.'irc iion pocBumm: suint dur« 

et incxorabiliii ep. HB, Ih A^it Ulli coiiliuuUH «rdo iatf>riiiii vi iiiuvimbiii» ciii'mik. 

') de l>enef. lib. VI, 23, I ^te^. Adlcee iiuiu- <|Uod non extcrnn co;;uiit ilci» seil mn IIHn in legem 
«eierna volunC«« ttsX. Slfttoerunt, qune non mutarent itaquc no« possunl videri fncturi «liqnid, quamvis nolint, 
qnia qnfcquid deslnere non pofwont, peniev«riu« yolueniitt, nec nroqtuin prlmf eoaeilil 4eos po«nltcl. Sino 

diiliffi stall' illi- t't rti'sr iscen' in coatrariuin non lici^l, si-d ii 'ii ult aliud, iiunin *|Uift vis .sua itloK in propO' 
Hito teuet. iifc liiibcciilitnle peruiaucat, uod qiiia non lil>et alj optiuii.s uberrare et «ic ire tltH-rphiin Ost. 
*) ef. de beiief. lib. VI, 23, 8. Heins«, die Lebre vom Logo« p. 13& sq. 

*) ep. CA, 23 dou8 isla temperat, qaae circnmfusM roctorem Mqnautur et dneom «p. 107, 8. Natara autem 

hoc, quod vidcH, regnuui nmtationiba» tcmporitt. 

") de benef. IV, T. 1 i|ui'l « iiim ,'iliu.l < -^t natura <|iiiini deiiH et diviiui ratio toti mundo partibuMqm» ciiw 
int««rla. ib. IV, 8^ 2. uiliil ab iUo vacat: opus sauin ipi>e implet. Nq. Prol. 13. quid p«t düusif' mens univertti. 
qnid ert &«aaf qnod vIdM toniin «t quod non vldea lo(um. 

•) cp. II", 2. (jaicquid fttcit, eor|>nt( est. i-f. Zoll er ii. a. O. p. 6lS6> 

') l'esi'b, die pressen WoltrJitnel 11. Bd. p. 84. et', ib. p. 

") Ileinr.e «. a. O. p. 171. 

*} ep. 96, M. sau« iilo« coluit qaisqnis iinitatna est. ib. 47. vetemtiB Halntationibus tnatutlni» ftan|^ et 
fbribtts adsldere teraplornni : humana ambttfo totitt offiriiR rapitnr: ämm eoltt, qui novft 

op. !t5, 47 M'i|. vctcnnis üntea et stri-fili-Jt Icxi tmi- rl •.iiiTii'mn Irm-i i' Illll'ini: rmn i|üar|-;i uuriisti-ic- 

deu». Fragni. 123. non tonipln illi congc«ttift iu attitiHlincm saxix cNrilrtK'nd.-i >'iint; in muo cniitiic consi-crandui. 
pevlorc. vt d« hnvet, VII, .10, 4. dial. XI. 4, 1. pp. 31, 8. 



ist dorh «1er wAhrbaft Sittliclio und Tiijroiulliaftc, Imt wedor vor doii llpust lio» iiocli vor d«ll 
(.lüttorn Furcht' i: cv ist ja (!ntt üldtli, in K^^wisser Bezioliuntc stellt (>r iimh höher Die 
Uötter können weder schaden nocli wollen Kine Auktion des (ie.sot/e.s nticli dem Tode 

gicbt es nicht: denn entweder loben wir Qberliaupt nicht fort oder wir werden glttcklich sein*). 
Sonoca hiU überhuupt nicht den Hcf;riff der Sünde al» einer inoruli.sdien Schuld ''i. Es darf uns 
das tiirht wiiixlern. Bei der stmiijeu Notwendi;;keit. die (Iberall lien>!< ht, niuss auch die 
Venintwurtnn^ fallen. Verantwortung ist uninüglich ohne FreiiieiC. Ist allen notwendig, dann 
existirt Icoine fVetheit. ^Nach den phyotsdien Priimimon icann eine «toisvhe Ethik nicht fttr 
möglich gelten, stdern sie es zu thun hat mit der freien That des Mensdien und nicht reine 
Beschreibung des Naturgesetzes im menschlichen Denken vnid Handeln sein soll. Der Logos 
((Jott) ist zwingend, er wirkt mit unerbittlicher Notwendigkeit überall in gleicher Weise, so 
dasH alle» nach ihm als ewigem UetiotaEc geschieht. Er mtm also auch in den Menai^hen, 
den» h«>chsfen Organisnnis, mit übsdintcv NotwctKliirkoit walten, wnhoi r-; nichts aiisTna' fien 
knuQ, dass <>r in dieäeia zum Ucwuivstüein kommt und von einer >Sclb.stcntäclieidung kann 
nach dieser ijh.vsiachen Lehre gar nicht die Rede sein*). Freilidi sobald Sencca da» 
ethische Gebiet botritt, proklamiert er energisch di»> Freiheit d<'s MenHühen. Wir haben fHlher 
gaschen. wie er intmor u'ii ili'i- <]]<' l-jd-^i licMun;; iitn^r die Fj u i rldinir dci" TimtMirl inul damit 
de» ülückeÄ in das Wollen des Men.schen verlegt. Mit Recht l)cnicrkt Trcndelenburg'), 
dass bei den Stoilcem — und «las trilft bei «cueca besonders zu — t „die Physilc »ur Not- 
wendigkeit, die Ktliik zur Freiheit zieht." Aber der Versuch beide zu vereinen niuss als gänz- 
lich gescheitert betrachtet werden: hi iiic l'iinzipii n blcib«>n schrott" uiul unversöhnt einander 
gegenüber stehen**;. Wenn >S<.'Heca misere hreilicit in die Beistiminung zur allgemeiiieu 
Weltordttung verlegt*), in die Übereinstimniung mit dem Wcltgnnisen, so Ist da zwar ein 
richtiger Weg geöftnct, um das Kthische «a sichern '^'i. .\llein die Freih<>ii schrumpft doch 
schliesslich zu einem leeren, inhaltlosen Wort zusannnen, weil dns Wollen auf sich beschrilnkt 
bleibt, ohne irgend welche phy.sische Wirkung hervorrulen zu kitnuen. Dil** (jeschiek, dem 
aticli die Oottlieit unterworfen ist"), geht auch gegen und ohne unseren Willen in ErfQllung, 



I) hruv^f. VII. 1. 7. 

dilti. I, 1, r> bontiM tpmporf) tMntniii » ilco tlilTt^rl. ib. T. 0. <!. hoc m( <|Wa dfUiii nntMcdstte III» extra 
ftRliniUntn c-i. v<>s sHpui imiici.ii.'ihi ri'. ili.il. X, l.'i, r». c)». sr», 2'.'. 

*l dial. IV, 27, 1 <li iiiiiiioruilfti urt- «oliirtt (ikii'.«uH* iiec |ioMKUiir. 

*) iX, 10. «p. H2, 16b difil. VI. I!). i. Cngiu m^l» deAiBctsm ihsJIh adfici, ilbi <|uae nobls loferos f«- 
vAvnt t«rril>il«B fnbnlsin esse ... ib. Ei. Mora doloraw omiMam «snolniio feKt it Ani«. 

Ftekerl, il« natura deorain. Bmslsii 1S67 {>• ^ enlns errorlH eswm «at, qnotl ilie (Scneca) naturaiu 
«t villi (ifOfiiti oiiiniiio i>;iioravit. 

«) tleinse n. a. O. 153. 

*l Trendelenbarg', Notwendigkeit und Praliieit In dm gHßtlh. Phli. 164. 

**i Ifi'inst»- a. «. (>. l.^'i. T rc II r! ftcnbu rj»- a. n. O. 1,'JI. 

") op. 1U7, 7 i«l poKsuinu>, iüh^iiuiii KUiiicr«! aiiinaim et viro boiio tlignuni, <|un t'ortit«r fortuita paliiunur 
et naliir.ii! conxpntiiiniu.H. 

Trendeli nbiirif a. a. O. 17«. 

dlmi. I. 6, K i|iiit'<|nid eiit qnod noa m« viver«, sie nrnri iilnit, eadcm nccvsRitnte et dem mHigmL cf. de 
viemenli« I, H, S. enm iHa tibi romnianifl noemitwi «xt. 
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ilii wir in den Wcltlaiil' und Welhiexiis cinf;cg:liiMk'rt sind und alle physischen Wirkungen 
notwendifr vorlaufen. ^Nur durch eine psycliologiscJic Untci-suchunir, \vel< he namcntlicli den 
Zuäuinnicnliuiig des Denkens uud Willens, sowie der Affekte und dc^^ Willens tiefei' zu be- 
greifen hat, kann theoretiiKrh und praktisc-th die gan«e Frage gefördert werden*'). Und hier 
fehlt CS bei Snipca. Kr ist dieser Untersuchunfr, m<i'"liton wir safren , goflissoiitlii Ii aus 
dem "Wege gegangen, indem ei" bei Aufstellung des Tugcndbegriffes Wissen und W'olleu in- 
einander hat auf^hen lassen. Dadurch hat er allerdings bei dem Tugendlialiien mit einem 
Schlage die Weltordnunfi her^rcstcllt, bleibt al»cr um so mehr die Antwort »-huldig, wie, ohne 
Verletzung der menM-hlicheu Freiheit, bei den ftbriKcn Meiisrhcii <lie WcItordnuTig lier- 
gestellt wird. Sein Ausspruch : Ducuut volentoui fatn, uoleutem trolmnt, int keine Li>i»ung 
des Knotens. Mit Re<'ht bemerkt Heinze: n^icht« n\n eine nngIa<%kllcho Ausflucht ist es, 
von Freilieit zu sprechen, wenn man gcdnldi;; trügt, was man nicht vtmneidcn kann"*)» Es 
bleibt dabei: «Vou cthittchcr Zurechnung kann nicht die Kciie «ein*";. 

IV. 

H. Spencer «agt in Keinem Werke: Thntsachcn der Ethik: „Keine .Selmle Icann sich 
dem entziehen, als höchstes moralisdies Ziel einen itcgeiuenswertcn ticrtihls/ustand Iiinzu- 
stellen, mit was für X;uucn inuucr dej>:ell)e bezeicinioi wi nlen mag: Hcfriedigung, Freude, 
Öecligkeit*"). Dan sehen wir auch bei Seneca. Die l'iigenfi ist diUi buclislc (»ut, weil sie 
Rnhe^ bestandige, unverlierbare Sk-herhcit giebt. Wir liahen froher gesehen, wie es kommt, 
dass die Tugend alles das gewahrt. Sie ist die unzerstörbare Harmonie, «lic erreicht Avird 
durch die Vervoilkonnnining der Vernunft. Wir haben damals bemerkf, drH-^ eine solche 
Tugend selbst .Scuec^i als kaum erreichbar erscheint. Wcini dius tler Fall ist, dann ist 
idciit einsusehcn, weshalb der Mcn«ch darnach streben soll. Einem unerreichbaren Ziel m- 
zustreben ist unveniiUirtig. 

Aber abge^H-dicn davon, nehmen w ir auch cLiunal an, dieses Ziel könne erreicht werden, 
80 ist doch die Tugend als solche nie Iii ilas liüch.ste Gut. Denn ist sie die Ruhe, welche durcli 
Aufhebung jedes mttglit^hen Gegensiitscce zwischen Wis.scn uud WoUen entstellt, so müssen 
"Wissen luul Wullen in ifirmi Ohjokm strfs vnlNräiKÜg libcrein-frimnien. Diese Übereinstim- 
mung selbst kann aber nicht das letzte (Jbjekt beider Thtttigkcitcn sein; denn sonst crgHbc 
steh als Folgerung der Satz: Die Übereinstimmung entsteht dadurch, dass Wollen und Wissen 
die tlbereinstimmung wollen und wissen, oder mil aiulereii Worten das identische Urteil : Die 
("bereiu-stinunniiir (Miisielii dadm ch, dass W'ollr n und Wissen übereinstimmen. Es juuss \ ii l- 
niehr das Objekt geeignet simu das Woilca und das Wissen vollständig zu l)cfriedigcn ; dann 
ist die Übffl'cinstimmung von selbst g^ebcn. Das wird der Fall sein, weim dasselbe fdr das 
Wollen ein unbegrenztes Gut und fllr das Wissen dne nnbcgronzto WahrheitsftiUc ist. Indem ia 



'j TieiKkliMiliurg n. a. i). ITl». 

^) U ei uze n. a. U. lt>2. cl'. AM. Vil, 15, 7. 

•) Heinze n. a. O. 168. 

*\ Spencer, Thntwirbcn der Klhik. Stutlginri p. M). 



]9 



ciiieiii solchen Objekte beide Kräfte ihre Tolte, naturgemäaee BothAtiguiig finden, stimmen 

sie auch ganz iiinl par flhoroin. 

Pehmen wir dagegen den üegritl' der Tugend in dem gebräucblicheu 6mue, ao ist eine 
fieschaflbnhelt, welche die Kräfte der Seele geeipiet macht, sich mit Leichtigkeit in einer 
Weise zu bethatigen, die der Sittlichkeit entspricht. Allein mn sich zu Itethiitigeni mümeu 
Verstand und Wille thu-h ein Objekt habfu: iLi die Tugend aber die Kräfte nur geeignet 
macht, die eutspreciiemien Objekte zu erreichen, ho kann sie nicht s<^ü»st letztes «Jbjckt sein. 

Der Grundgedanke, daaa die Tugend das VernunftgemJIsse, mit andern Worten dass „das 
unmittrlliarc und nilchste Mass des Sittlichen die vernünftige Xatur des Menschen sei, ist 
richtig". Das ist ja nur eine Folgerung aus dem Satz des Aristoteles: ^iJas (Jui eines 
jeden auf Tliätigkeit gerichteten Wesens besteht in der seiner Natur eutsprecheuden eigen- 
tümlichen Verrichtung'^ Diesen Gedanken hat Thomas von Aqnin spAler in die Worte ge- 
fasst: „Die Tiii^niKl hrsft ht darin. (Ja^s ein Ding in der Weise beschitftVn sei, wie es seiner 
.Natur aiigemciiseu i«>t. Du nuu die Natur eines Dinges vorasUglicb iu seiner Wesensform be- 
«teht, durch die es ein Wesen bestimmter Art wird, und da ferner die Wesensform des 
^Menschen in seiner veriiiiaftigen Seele liesteht, so nuiss auch die Tugend des Menschen darin 
bestrlicn, da-^s er so beschalfen sei, wie es ilmi narli seiner Vernnnft angemess«'ii i^t d. h. 
■wie es sich für ihn als vernünftiges Weseu geziemt. Was der Ordnung der Vernunft wider- 
spricht, ist gegen die Natur des Menschen, insofern er Mensch ist; was dagegen dieser Ord- 
nung entspricht, ist der Natur des Menschen gemäss-*:. Aber ebensowenig wie eine Tugend 
nach dem liegritte Senecas erreichbar ist, kann die Tugend als solche letzte^, Ziel des 
Meuscheu sein. Und wcuu er mit den Stoikern vollständige Att'ektlosigkeit verlangt, 
80 widerspricht das in gleicher Weise der konkreten Honschennatur, als es ihr widerspricht, 
durch sich allein glüi klich zu werden. Letzterer Irrtum mag bei Seneca daniil zusjinnnen- 
hflngen, dass er die Seele für einen Teil (Jettr s halt, für einen Samen, der sieh von der (Jott- 
lieit abgelöst und in eiiieu Körper herabgela.s.sen, eine Anscliauung diu spJitcr im Onostizismus 
ihre phantasttoche Fortbildung gefünden hat. Durch diese subetantieUe Gleichheit mit der 
♦ Jüttheit nuiss die Seele in .sieli die Krafr haben (Jott gleich zn werden nnd dadun-h m'chts 
ausser sieh zu bedurten 'i, wie ein Samenkorn, das sich von der Plianzo abgelöst, in sich die 
Anlitgü und Kraft Imt sich zu einer gleichen Pflanze zu entwickeln. 

Wenn Seneca behauptet, dass eine Reihe von Menschen gar nicht liesseruiigsfahig und 
man nkiht imstande sei, sie für seine Sittenlehre ejnpftnglich zu machen, so ist das ein bc- 



1) Eth. Nie. I, t. fi. 

- Virilit iunii>i uiii-'jiii- rci r,.ii--i>lit In Ih". ijUi*! -.it hoiu^ dis)to*it!i >rrnn.liirn i i .iiMnii'iittimi huao ni|- 
tume. ävd cousidcrundiuit e^t, 41101] natura iiuiu^cubiiue rei |K>U»itiiue c»l l'oriiin, »«'cundiiui <|iiiiiu res «perieiR 
•Mütitur. Homo mitain in spevi« «tnatilvJtvr |>er Anl»i«m rMlomIcin. Et ideo quod est coutr» vrdineai m- 
tioniü, est contra nutiiraiii homiiiiM, in i|iiaiit)ini <>8t homo; quod autem Ott seriindnnt rationell!, est aoeundaNi 
iiatiiruni hoiuiniit';:' Boniuii auttnn lumiiiiis f^t swnnduin rnfinnctn C-hsc et innlutn homfnis est praetor ration«m 
»•SM Unde virtus liiiniHna, <|U;»e tinniiiK-iii lai-it Iinnuui .1 njni- ein- huiium rcildit, in t;jiitiirn i-r ninlinii 
naturam hoiubiis, in <|uantuiu vonvonii rationi, et iu Uiuiuui cat contra uaturam hominiti, in tiuautuui uat coiuiu 
ordiii«m ntioaia. S. iheol. I, II, 71. «9 ef. Cntlirein, Mornlphilosophie, I. Bd. |i. 207. 

•) de bener. IV, 89^ 1 s. 



denklichos Zeichen fdr den Wert derselben. Dazu haben wir hier dieselbe mechanische resp. 
organische Auttassunf? <ler monschlit >H'cle, weh lic (];u in hrTvnrIritt, daa» die Tugend, falls 
man )>ic einmal besitzt, weder vetnieliri noch vermindert werden kauu. 

Auch hier wird die Auffiassun^ von dem Prinzip der alles durcbdringenden Notwendig- 
keit beherrscht. Snhatd dir Scolf tujreiidhaft ist, hcfliidet sie sich in die Weltordnung- drr 
WeltvernunCt ein/yetüfrt, mehr kann nicht f^eschehen, und wiederum, sobald diese Ordnung: 
hergestellt ist, kann sie nicht mehr aufliören, der Fehler ist verbeswttt, zu einer Änderung 
fehlt jede Urmcbe. Das ist richtig, wofern die Seele nicht flrei ist und diunit in sich das 
Verm'iiroii Vipsirzt. srrts unter verschiedenen Dinpen rp«]i. TIandhmfren zu wühlen. 

Die Ansicht, das» daü Gute und das Böse in der Gesinnung^ uUoiu liege und das Äussere 
keinen Mnflum auf die sittliche Beschaffenheit habe, ist in der Fonn, In welcher Seneca sie 
aussi»icht» unhaltbar. Ohne Zweifel ist die Sittlichkeit nur bei freien Wesen m^gli<-h und 
man spricht von .^ittlifhkcit einer Handlung nur, insofirn die.stdbe ^von dem freien Willen 
inid der auf die .Siltonregel achtenden Verimnft abhängig ist"';. I« concreto dagegen d. 1». 
in jedem einseinen Falle, m -welchem der Mensch bandelt, ist die Energie seiner sittlichen 
(tesuinung durch den OeKcnsünid der Handlung mitbedittgt und nach der entwickelteo Energie 
ist auch dff 'iittüchf Wert mitzultestinnnen. 

Immerhin liar die Sittenlelirc Senccas in manchen Punkten gerechten Anspruch aut .An- 
erkennung, namentlich wenn man bedenkt, in weldien Zeiten er gelebt hat. Mit Entschie- 
denheit betont er innner wieder den Wert <les Sittlii-hen und der Tugend gegendber allen 
andern (intern. Er suclif mit beredten Worten für «lie Würde des Menschen zu be 
geistern. L'nbarmherzig geisselt er die Leideuschaften und giebt zu ihrer Bekämpfung be- 
herzigenswerte Betehrungen, die auf gründlicher Menschen- und Selbstkeimtnls beruhen. Wir 
erinnern nur an seinf Maliinniir Aur tilglichen S<.dbsterforschung, un) in der Tugend fortzir 
s( breiten*. .Auch sein (iotiesbegritV ist reiner als derjenige der grossen Menge und wir müsücu 
bewundern, mit welchem Freimut er über den heidnischen Ootterghutben urteilf). Was er 
Ober das allgemeine Verderhen und die angeborene fiOndbaftJgkeit sagt^}, erinnert an manche 
Stellen in den Hriefen des U. F.ntln-. 

Auf diesen Anschauungen benecas mag es beruhen, dann Seneca bei manchen Asceten 
des Mittchiltas eine Verwertung fand, wie nur einer der Kirdwiväter^), das« Hugo von 
Limgenstein von ihm sagt, er habe so wohl geredet von der Tugend*"). 

*) Cnthrt-in n. »■ (->• |». lUiff. 

*\ dlat. V, 36, t Furiebat hoc Sextiu«, ut «.'Anitumnwto die cum sead noctnrnmn qnieieni recepiwet, 
tiiti i'io<r.'ii'i-t iiiiiinniii smim: qnnd lindie mnlnin tiuiiu »atiHBtj? cui vitio obMitisti, qua pari« aMliore»? Dsidaet 
ira et iinxli-nUior crit, <|ii«e xciet sibi cotidit' iudic-iMii t'nm v«>n{endufn . . . ef. 8 IJtor Imt« j>«t«ili«te et co- 
tidls npiiil int- L-aiiHiini ilii'n. 

*) diol. VII, 26, 6. iäi vcätras hallucinHUnne» fern, quemfutiuodum lupiter optimuH nutxiuiiu« ineptia» 
poetHniin, (|ttoram alius illl alas imposnit . . . quSbtu» nihil allnd aetatn «st, quam vt pudor hominlbnc paccandl 
deln*ir»'tur, »i wies d«'os credidisiftii rt' Wr-fs-, Umn.-inftlif um! Hiiniiinisiniis, ]>. 815. 

dial. IV, 10, 2. Nv siiiguii.s ii-u»«.anK, nnjvfr?.äf4 igriiost<-iid»mi e.st, g«;nei'i huiiiajio venia tribtienduiu est. 
ib. G. Nnii iraijcetur 8M|iioti!t pccciititlbiis. qiiHi'o! <|iilii ncit iieiiiinvtn nssci tfapientsiu, wd Heil... mmo iraa- 
citnr, ul)i Vitium natura defendit. cf. Woias a. a. O. p. üi. p. 
Wetaa, Der ganse MeRM'b p. 3K. 

<) WeiaR, a. a. O, p. 919 lt. 



Die Annahmo jedoch, tla.s.>< fr Ohrisr u'owcsen ist gcradr/.n nus.crpsfhiosscn. Es- sdirint 
um sogar »ehr fragUcb, ob er Uberliuupt mit diritalicben Ideen Bekaiiutscliuft geuiucht imt. 
Wils bei ihm von fthnlichen IdeeD vorkommt, llteat sieh teils aus d<en Zeitumständen, teils aus 
seinem philosophischen System, teils aus einer Herahruni; mit den Juden erldftren. 

WflhroiKl Ol* dio aus dem notwendiL-'i'ii uiul voni{liifTir;T>n Walten des ohor^ton Woltprinzips 
sich ergrebende Jichönheit und Ordnung der \N elt nicht genug zu erheben weiss, kajui er dies 
aus der Vericehrthelt und Unvernunft stammende allgemeine Verderben nicht grell genu-; 
schildern, im 1 so Italien wir bei ihm Ii.- Goi^ensittzo des t)ptiniii»mus und Pessimismus unver- 
söhnt fiiiiiiiiler gegeiidhorstohen, wie lunli rMiirts dio Gegensiltze von Detenniiiismus und Frei- 
heit \ on einer vermittelnden lil'losuug keine Spur. Der Begiitt' der Sünde, wie er z. Ii. im 
neuen Testament uns entgegentritt, feliU. Was Seneca vom Selbstinorde sagt*), den er em- 
l !: hlr und anrftt, den er als den Weg preist, welchen die tSottheit uns ott'en gelassen, wofem 
dieses Lcbon uns zu sclivvor wfT'lr. widei*spricht doch allen chrisfüclun Bnt'riffpn. Bedenken 
wir endlich, dass das mnck iu der mügliclniteu Unabhilngigkeit, in der inneren Sclbstge- 
ndgaamlceit und Selbatflndigkeit g^enttber nllen Machten, auch der Gottheit sucht, so ist 
damit ein diametraler Gegensatz zui' christlichen Anschamnig gegel>en. welche die Demut 
preist und uns letirt unsere Kraft in der Gnade, unser Gluck iu der Liebe Gottes zu suchen. 



•) Hcinxo a. n. 0. 1(>". 

*) Ol». 117, 2'2 Nihil mihi vidctur tur|iiiis «iiijuii f»|itJir<' iiiort»'ii>. iiaiii sivt> vis viverc, quid o|)tiu> uiori? 
sive non vid, <|uid (Wns rtijin-i, i|iic>il tibi n.iNriMiti (Ipdenini? naiu ut (lUHtuloquo uiorixriH, etism invito positnm 
est, ut cum voIsh, in lua uunu est. alivruiu tibi iieccsse c»t, altermu Uc«t. 




i;nlrM«llMt>BMktfraclMml von Cirt a«orf( In tum. 
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